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Ach, du schönes Ei
Internationaler Ostereiermarkt lockt zahlreiche Besucher ins Glockenhaus

us Lüneburg. Ostern kann 
kommen. Zumindest für all die-
jenigen, die am Wochenende 
im Lüneburger Glockenhaus 
nach Dekorativem für das be-
vorstehende Fest gesucht ha-
ben. Große und kleine, farbige 
und naturbelassene, beklebte 
und bemalte, gefräste und ge-
färbte Eier, Scherenschnit-
te mit Osterhasen oder auch 
Glas- und Tonarbeiten mit ös-
terlichen Motiven – der Inter-
nationale Ostereiermarkt, wie 
er sich selbst nennt, hatte für 
seine Besucher wieder viel zu 
bieten. Neben manchem Au-
genschmaus gab es auch un-
gewohnte Gaumenfreuden zu 
entdecken.

„Das ist Tannenspitzenmar-
melade, die wird aus den ers-
ten, frischen Mai-Spitzen der 
Tanne hergestellt“, erklärt An-
nette Pabst und hält ein kleines 
Glas hoch, dessen Inhalt hell-
gelb leuchtet. Cremig-rot lockt 
ein anderes Glas, „Tomate mit 
Aprikose und Vanille“ ist auf 
dem Etikett zu lesen, „Löwen-
zahnblütenblätter-Gelee“ auf 
einem anderen. „Marmelade 
kann man aus allem machen“, 
sagt die Hobby-Marmeladen-
Köchin. Sie ist zum ersten Mal 
nach Lüneburg gekommen, ihr 
gefällt die Atmosphäre in dem 
alten Gebäude. 

Auch zum ersten Mal da-
bei sind Susanne Wilms und 
Britta Benecke. Die Dahlen-
burgerinnen lieben „schönes 
Papier, Stoffe und geistreiche 
Sprüche“, und die bringen sie 
mit ein paar zusätzlichen Ac-
cessoires auf kleine und große 
Eier, die wie kleine Sinnbilder 
den Betrachter erfreuen und 
ermutigen sollen. „In Dir muss 
brennen, was Du in anderen 
entzünden willst“, lautet der 

Lieblingsspruch von Susanne 
Wilms, aber auch ganze Texte 
finden sich auf den Deko-Eiern, 
entnommen aus antiquarischen 
Büchern, „wegen der schönen 
alten Schrift“. Früher hat sie 
Waldorf-Puppen hergestellt, 
jetzt experimentieren die bei-
den Frauen gern mit diesem 
Material.

Experimentierfreudig ist auch 
Juliane Huthmann. Die Altmär-
kerin fräst Natureier aus, vom 
Wachtel- bis zum Straußenei 
reicht die Spanne, selbst Emu-
Eier sind dabei. Die Formen 
und Figuren, allesamt filigran 
und präzise gearbeitet, denkt 
sie sich selbst aus, „zuerst mal 
ich sie drauf, dann werden sie 
gefräst“, erklärt die Künstlerin, 
die im Hauptberuf Archäologin 
ist. Besonders aufwändig sind 
die Arbeiten an den Straußen-

eiern. Weil deren Schale dicker 
ist, kann sie dort mehrlagig frä-
sen, dabei entstehen zum Teil 
dreidimensionale Gebilde, die 
der Formenpracht gotischer 
Rundfenster ähneln. Bis zu 100 
Stunden sitzt sie daran, Zeit, 
die sie mit 250 Euro letztlich für 
ein solches Ei nur zum Teil in 
Bares umwandeln kann: „Ich 
habe Freude an der Arbeit, der 
Preis soll vor allem die Wer-
tigkeit dieser Arbeit zum Aus-
druck bringen.“ 

Wer weniger an Kunst-Eiern, 
dafür mehr am Eierfärben in-
teressiert ist, hatte bei Familie 
Timpert aus Eschershausen 
große Auswahl. Von Krapp-
Wurz über Curcuma, Walnuss-
Schale und Blauholz reichte 
das Angebot. Und Tipps für den 
richtigen Glanz nach dem Fär-
ben gab es auch: „Wir nehmen 

Antikwachs, geht aber auch mit 
Speck, doch der wird irgend-
wann ranzig“, verriet Tochter 
Yvonne.

Internationalen Anstrich be-
kam der Markt mit dem Stand 
der Kenianerin Peris Nyambura 
Kabingü, die handgefertigtes 
afrikanisches Kunsthandwerk 
präsentierte. Und zu einer klei-
nen Pause bei französischem 
Gebäck und frisch aufgegosse-
nem Minztee lud Jamila Idbella 
aus Marokko ein.  

Organisator Günther Annuss 
war mit seinem 18. Osterei-
ermarkt insgesamt zufrieden, 
„mehr als 60 Aussteller sind 
gekommen, und auch trotz 
des sonnigen Sonntags waren 
doch viele Besucher hier“. Die 
Mischung aus Bewährtem und 
Neuem scheint offenbar aufge-
gangen zu sein.

Ort des Erinnerns und der Mahnung
KZ-Waggon-Projekt für Gedenkstätte an die Opfer des 11. April 1945 im Wandrahmpark übergeben

us Lüneburg. Als einen „be-
sonderen Platz des Erinnerns“ 
und wichtigen Ort, „an dem das 
Grauen der Nazi-Zeit erfahr-
bar gemacht wird“ – mit diesen 
Worten bezeichnete Oberbür-
germeister Ulrich Mädge den 
historischen Güterwaggon, der 
gestern offiziell als Mahnmal an 
die Opfer des Verbrechens vom 
11. April 1945 dem Lüneburger 
Museum übergeben wurde. Im 
Beisein zahlreicher Gäste, die 
an den neuen Gedenkort im 
Wandrahmpark gekommen wa-
ren, mahnte Mädge, sich gegen 
Antisemitismus und Fremden-
hass aufzustellen und aus der 
Geschichte zu lernen.

„Ich bin glücklich, dass wir 
für diese Erinnerungsarbeit 
diesen Platz gefunden haben“, 
sagte Mädge mit Blick auf den 
herausgehobenen Standort 
des Waggons. In einem Wag-
gon gleichen Typs sollten im 
April 1945 Häftlinge vom KZ-
Außenlager Wilhelmshaven ins 
KZ Neuengamme transportiert 
werden. Auf seiner Fahrt dort-
hin wurde der Zug am 7. April 
am Lüneburger Bahnhof von 
alliierten Bombern angegriffen. 
Die Überlebenden wurden auf 
ein Feld nahe des Bahnhofs ge-
trieben, dort am 11. April von 
ihren Bewachern erschossen 
und in einem Massengrab un-
weit der Gleise verscharrt. Erst 
am 27. September 1945 fand 
die Umbettung der Leichname 
statt. Das Ehrenmal im Tiergar-
ten erinnert an diese Opfer.

Die Geschichtswerkstatt Lü-
neburg nahm sich dieses The-
mas an, zunächst 1999 in der 

von ihr veröffentlichten Ge-
denkschrift über Kriegsverbre-
chen in Lüneburg, wie Sibylle 
Bollgöhn von der Geschichts-
werkstatt ausführte. „Die Ge-
denkschrift gab auch den An-
stoß, einen Güterwaggon gut 
sichtbar und zentral als Ge-
denkstätte für die Opfer der na-
tionalsozialistischen Herrschaft 
aufzustellen“, sagte Bollgöhn. 
Im Dezember 2005 erwarb die 
Einrichtung einen Waggon aus 
dieser Zeit von der Arbeitsge-

meinschaft der Verkehrsfreun-
de Lüneburg, doch erst 2013 
konnte mit der Realisierung des 
Projekts begonnen werden. 

Neben finanzieller Unterstüt-
zung aus dem EU-Sozialfonds 
und Mitteln der Sparkassen-
stiftung waren es vor allem Pro-
jektmitarbeiter von Job-Sozial, 
die den Waggon in einem ei-
gens dafür gestarteten Projekt 
restaurierten und das Gleisbett 
im Wandrahmpark anlegten. 
40 Arbeitslose waren zeitweise 

an dem Projekt beteiligt, knapp 
die Hälfte von ihnen haben zwi-
schenzeitlich wieder eine Be-
schäftigung gefunden, wie Mi-
chael Elsner, Geschäftsführer 
von Job-Sozial und Neue Arbeit 
berichtete. „Sie haben einen 
ganz besonderen Wert geschaf-
fen und der Stadt geschenkt“, 
würdigte Elsner die Arbeit des 
Teams um Projektleiter Michael 
Raykowski.

Dr. Heike Düselder, Leiterin 
des Lüneburger Museums, hob 

die Bedeutung des Waggon-
Mahnmals für die Geschichte 
der Stadt hervor. Dabei gelte es, 
diese so aufzubereiten und mit 
dem Objekt zu dokumentieren, 
„dass es zur Erinnerung, zum 
Gedenken und zur Mahnung 
beiträgt“. Der Waggon soll des-
halb auch nicht als begehbare 
Dokumentationsstelle einge-
richtet, sondern lediglich mit ei-
ner Informationstafel versehen 
werden. Auch der Standort, 
parallel und in Nachbarschaft 

zu den Gleisen des Lüneburger 
Bahnhofs, sei bewusst gewählt 
worden. 

Auf den Standort des Wag-
gons ging Dr. Düselder auch 
mit Blick auf seine unmittelbare 
Nähe zu der Pferde-Plastik ein. 
„Ich plädiere nicht dafür, Denk-
mäler verschwinden zu lassen“, 
sagte die Museumsleiterin. Das 
wiederum fordert die Antifa-
schistische Aktion Lüneburg/
Uelzen. Sie kritisiert, dass die 
Bronzestatue, die Lüneburgs 
NS-Gauleiter Otto Telschow in 
seinen Besitz gebracht hatte, in 
den 50er-Jahren im Wandrahm-
park ohne kommentierende 
Hinweise aufgestellt wurde. 

Das soll nun geändert wer-
den, wie Dr. Düselder bei der 
Veranstaltung erklärte. Die 
Nähe der beiden Erinnerungs-
orte aber sei aus ihrer Sicht 
dennoch zu verantworten: „Für 
das Museum sind es zwei wich-
tige Objekte zur Dokumenta-
tion der NS-Zeit in Lüneburg, 
die dazu beitragen können, die 
Auseinandersetzung mit der 
Vergangenheit zu fördern“. Es 
gehe dabei nicht um die Ver-
schönerung des Stadtbildes, 
sondern um die Bewusstma-
chung von Erinnerung in Ver-
antwortung.

„Gegen das Vergessen“ lau-
tet auch der Titel einer Veran-
staltung der Lüneburger Ver-
einigung der Verfolgten des 
Naziregimes und der Antifa-
schistischen Aktion Lüneburg/
Uelzen. Sie wollen am 11. Ap-
ril um 15 Uhr am Ehrenmal im 
Tiergarten der Opfer des 11. 
April 1945 gedenken.

Für das gemeinsame Projekt von Stadt, Museum, Geschichtswerkstatt und Job-Sozial setzten sich (v.r.) Michael Elsner, Sibylle Bollgöhn, Ulrich Mädge, 
Dr. Heike Düselder und Michael Raykowski ein. Foto: be

Rock im Bunker
Musikprojekt „1000 Steine“ feiert Geburtstag

ina Lüneburg. Trotz miesem 
Wetter kamen viele Fans und 
Unterstützer zum Bunker in der 
Konrad-Zuse-Allee. Eingeladen 
hatte das Projekt „1000 Steine“, 
und es ging um nichts Gerin-
geres als ein Viertel Jahrhun-
dert vorbildlichen Einsatz für 
Musik und gegen Drogen. Auf 
den Bühnen im Außenbereich 
und im Übungsraum „Bunker“ 
spielten die Bands The Voic-
Sis, Master Baiters, Cold Until 
The Sunrise, Kapelle Crash, 
We Build Windmills, Unum-
gänglich und Damn!Escape, die 
mobile Bar „Cola statt Koma“ 
servierte alkoholfreie Cocktails. 

Hauptorganisator Achim 
Pelz zeigte sich mit seinem 
„Nachwuchs“ hochzufrieden. 
„Sie sind mit vollem Herzen 
dabei und entwickeln sich alle 
stetig weiter.“ Als Keyboarder, 
Schlagzeuger, Bassist und Sa-
xophonist prägte er selbst unter 
anderem in den Bands Grand 
Cross, Duett Complett und Ec-
laire die Lüneburger Szene mit. 
Im Rahmen des Steine-Projekts 
fördert er heute, unterstützt von 
der Stadt und der Fachstelle 

für Sucht und Suchtpräventi-
on (drobs), junge Musiker „von 
Rock bis Punk“. 

Schon bei seiner Ausbildung 
zum Erzieher hat der 56-Jährige 
Jugendliche an Musik herange-
führt, zuerst im Jugendzentrum 
Kaltenmoor, später in Melbeck, 
Deutsch Evern und Blecke-
de. Neben dem musikalischen 
Know-how vermittelt er den 
im „Bunker“ übenden Gruppen 
auch Grundkenntnisse in Büh-
nen-, Licht- und Studiotechnik. 

Was bei Live-Auftritten alles 
schiefgehen kann, weiß Pelz 
aus eigener Erfahrung. Als ak-
tuelles Beispiel nannte er den 
plötzlichen Ausfall des Sängers 
der Rock-Band Damn!Escape. 
„Denis Gutmann rief heute 
Nacht um vier Uhr an und ließ 
sich für heute entschuldigen. 
Der Arme leidet unter einer 
Erkältung und bekam plötzlich 
hohes Fieber.“ Besonders im-
ponierte dem Veranstalter, dass 
die Band trotzdem ihr Verspre-
chen wahr machte und auch 
ohne Frontmann auftrat. „Sie 
haben musikalisch auf jeden 
Fall genug zu bieten.“  

Thanu Anandarajah, Dennis Witt und Edgar Machut von der Band 
Damn!Escape zeigten auf der Außenbühne ihr Können. Foto: ina

Ornamentalen Schmuck und gothische Formen bringt Juliane Huthmann aus der Altmark auf die von ihr hand-
gefertigten Eier. Bis zu 100 Stunden braucht sie für die größeren Exemplare. Foto: t&w
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Das lange Sterben auf Gleis 31
Bomben fallen auf Zug mit 390 KZ-Häftlingen – LZ startet Serie zum Kriegsende vor 70 Jahren (Teil 1)

Die letzten Kriegswochen, der Einmarsch der 
Engländer, die Kapitulation, der Neuanfang. Die 
LZ startet heute eine Serie zum Ende des Zweiten 
Weltkrieges, das sich am 8. Mai zum 70. Mal jährt. 
Neben neuen Recherche-Ergebnissen, unveröf-
fentlichten Bildern, Ton- und Videodokumenten 
kommen Zeitzeugen zu Wort. Die LZ-Serie beginnt 
mit der Bombadierung des KZ-Zuges auf dem Lü-
neburger Bahnhof am 7. April. Eines der dunkelsten 
Kapitel der Stadtgeschichte.

Von Carlo Eggeling

Lüneburg. 7. April 1945, 
Gleis 31 des Lüneburger Gü-
terbahnhofs. Aus Richtung der 
Scharnhorst-Kaserne fliegen 
amerikanische Maschinen he-
ran. Bomben fallen auf Wil-
schenbruch, das Rote Feld, den 
Bahnhof. Dort steht ein Zug 
mit 390 KZ-Häftlingen. Die Be-
wacher hätten den Zug schüt-
zen können, ein rotes Kreuz 
auf dem Dach. Sie hätten erlau-
ben können, dass die Männer 
Schutz suchen. Doch der dä-
nische SS-Mann Gustav Alfred 
Jepsen und die vermutlich 17 
Marine-Soldaten, die den Zug 
begleiten, dulden es nicht.

Einer der Überlebenden ist 
Henri Didier. Er erinnert sich 
später: „Ich blicke mich um, es 
herrscht ein unbeschreibliches 
Chaos, verbogene Schienen, 
zertrümmerte Waggons, alles 
ist verworren. Überall liegen 
Leichen.“ Die Überlebenden 
werden zu einem nahen Feld 
gebracht. Niemand darf aufste-
hen, als es doch einer versucht, 
wird er erschossen.

Die Grausamkeit der Bewa-

cher schildert auch Helmut 
Pless in seinem Buch Lüneburg 
‘45. Dort erzählt der Lünebur-
ger Eisenbahner Joachim Racz-
ka: „Durch Feuer und Qualm 
höre ich Menschen schreien. 
An mir schleppen sich einige 
Häftlinge vorbei. Sie rufen nach 
Wasser. Ich gehe an die Leitung, 
fülle den Eimer.“

Der Lüneburger Manfred 
Messer hat die Geschichte er-
forscht, in Archiven gefahndet. 
Der 72-Jährige, 
ehemaliger Sol-
dat, hat Luftbilder 
ausgewertet, die 
die Alliierten nach 
dem Bombenan-
griff gemacht ha-
ben, er sagt: „Ich 
glaube nicht, dass 
der Zug direkt ge-
troffen wurde.“ Es 
gibt Aussagen von Häftlingen, 
die anderes beschreiben, wie 
eben die von Didier.

Eigentlich hatte das große 
Sterben schon früher begonnen. 
Der Zug kommt aus Wilhelms-
haven. Das Konzentrationsla-
ger Neuengamme bei Hamburg 
unterhält am Alten Banter Weg 
ein Außenkommando. 1100 

Mann sind dort eingesperrt, sie 
müssen in einer Werft schuften. 
Als die Front näher rückt, will 
die SS das Lager räumen. Vor 
allem aus dem Krankenrevier 
stammen die Männer, die in 
den Zug Richtung Lüneburg ge-
pfercht werden.

Der belgische Häftling Al-
bert de Clercq ist als Schreiber 
dabei, 390 Männer zählt er: 
Franzosen, belgische Wider-
standskämpfer, ungarische Ju-
den, Italiener, Jugoslawen, Po-
len, Russen. Mit vier Waggons 
startet der Zug am 3. April nach 
Bremen. Die Häftlinge müssen 
die Weser mit einer Fähre pas-
sieren, Brücken sind zerstört. 
Weiter geht es in fünf Wagen.

Die Zustände sind ekelhaft. 
Es gibt keine Toiletten, die 
Männer müssen ihre Notdurft 
in den Wagen verrichten. Sie 
leiden an Krankheiten und Ent-
kräftung. Manfred Messer sagt: 
„Es waren 72 Tote an Bord, als 

der Zug in Lüneburg ankam; 
das hat Jepsen später in seinem 
Prozess ausgesagt.“

Wilhelm Othmar, heute 87 
Jahre alt, sagt, er habe den Zug 
am 7. April gesehen. „Wir waren 
150 Offiziersanwärter der Ka-
vallerie und sollten an dem Tag 
verlegt werden.“ Doch bevor es 
nach Warnemünde geht, steht 
der Zug der Soldaten und ihren 
Pferden neben den Häftlingen: 
„Wir konnten in die offen ste-
henden Türen blicken, Kranke 
waren da, ein unglaublicher 
Gestank.“ Ältere Kameraden 
hätten den Männern Wasser 
gegeben. Ungeachtet der Pö-
beleien des SS-Manns Jepsen. 
Othmar und die anderen ver-
lassen den Bahnhof, bevor die 
Flugzeuge angreifen.

Nach der Bombardierung 
treiben Jepsen und seine Män-
ner die Überlebenden zusam-
men. Wer zu fliehen versucht, 
wird erschossen. Trotzdem: Ein 
paar entkommen. In der „Lüne-
burger Zeitung“ findet sich der 
Hinweis „Achtet auf entwiche-
ne KZ-Häftlinge“. Es werden 
Menschen zurückgebracht, an-
dere aber auch versteckt.

Jepsen braucht Unterstüt-
zung. Von der Gestapo, der 

Geheimen Staatspolizei, an 
der Julius-Wolff-Straße lässt er 
sich Waffen geben. Laut Messer 
organisiert er zwei Transporte 
nach Bergen-Belsen, rund 140 
Männer werden so weggekarrt.

Im August 1946 rollt das 
Landgericht das Geschehen in 
einem Prozess auf, vor allem 
die Taten des SS-Manns Jepsen. 
Das Grauen am Güterbahnhof 
hat sich über Tage hingezogen. 
Der Zeuge Michels, Fahrer bei 
der Kronenbrauerei, muss Lei-
chen abtransportieren: „Ich 
habe einmal gesehen, wie Jep-
sen einen erschoss. Der Mann 
konnte schon nicht mehr krie-
chen. Der Schuss wurde mit 
einer Pistole aus zwei bis drei 
Schritt Entfernung in die Schlä-
fe abgegeben.“ Als er, Michels, 
am 10. April, abfährt, hätten 
noch rund achtzig Mann gelebt. 
Als er am nächsten Morgen zu-
rückkehrt, „lagen sie alle tot auf 
einem Haufen“.

Der Arbeiter Hembrück, der 
am Güterbahnhof wohnt, sagt 
aus: „Es wurde mir verboten, 
den rund 75 Häftlingen, die 
kaum stehen konnten, Wasser 
zu geben. Sie wurden auf freiem 
Feld zusammengetrieben und 
durften sich trotz des nasskal-
ten Wetters kaum bewegen. Ich 
sah, wie zwei Mann, die den 
Anordnungen nicht Folge leis-
teten, erschossen wurden.“ In 
einer Schneise des Tiergartens 
lässt Jepsen ein Massengrab 
ausheben und die Toten ver-
scharren.

Am 18. April marschieren 
die Engländer ein. Sie erfahren 
schließlich von dem Gräuel. 
Unter ihnen ist der belgische 
Dolmetscher Martin Caillau. Er 
erinnerte sich später bei einem 
Besuch in Lüneburg gegenüber 
der LZ: Aus einer Liste der 
NSDAP-Mitglieder habe er zur 
Exhumierung einen Trupp von 
30 Mann zusammengestellt. 
„Die Leichen lagen in drei bis 
vier Reihen übereinander.“ Man 
habe versucht, die Toten zu 
identifizieren, was aufgrund der 
Verwesung nicht einfach war.

Die Parteigenossen werden 
auf dem Weg zur Exhumierung 
von ehemaligen KZ-Häftlingen 
und anderen angegriffen, die 
britische Militärpolizei schrei-
tet ein. Schließlich werden die 
Leichname umgebettet und im 
Tiergarten beigesetzt.

Messer und der Historiker 
Immo de Vries, der eine Bro-
schüre über „Kriegsverbrechen 
in Lüneburg“ veröffentlich hat, 
berichten, dass die Gräber 1951 
erneut geöffnet werden. Der 

französische Offizier Le Chol-
let und der Arzt Dr. Bolduan 
untersuchen die Leichen. Mes-
ser hat die Sektionsprotokol-
le ausgewertet und kommt zu 
dem Schluss, dass die meisten 
Häftlinge erschlagen wurden, 
vermutlich mit Gewehrkolben. 
Denn die Schädel der Skelette 
sind zertrümmert.

Ein Teil der Toten wird in die 
Heimatländer überführt. So ist 
die Zahl von 256 Toten auf dem 
Gedenkstein des Mahnmals – 
besser Friedhofs – nicht richtig.

Das Landgericht verurteilt 
den SS-Mann Gustav Alfred 
Jepsen im Herbst 1946 zu le-
benslanger Haft. Für seine Ver-
brechen im Außenkommando 
Wilhelmshaven verhängen 
Richter später in Hamburg die 
Todesstrafe. Im Juni 1947 wird 
Jepsen hingerichtet. Die als Be-
wacher eingesetzten Marine-
Soldaten werden, obwohl alle 
namentlich bekannt, nie ge-
funden und zur Rechenschaft 
gezogen.

 Im zweiten Serienteil am 
kommenden Sonnabend geht 
es um die flämische SS.

Wilhelm Othmar hat den KZ-Zug auf dem Bahnhof gesehen.

Die Toten sind nicht vergessen: Einmal im Jahr kommen Angehörige, um 
Kränze am Ehrenmal im Tiergarten niederzulegen. Fotos (2): ca

Gerichtsmediziner haben die Ske-
lette der ermordeten KZ-Häftlinge 
untersucht. Viele Männer wur-
den vermutlich mit Gewehrkol-
ben erschlagen. Darauf deuten 
die zertrümmerten Schädel hin. 
 Quelle: Sammlung Messer

Franzosen und deutsche Gerichts-
mediziner legten die Toten im Mai 
1951 frei und untersuchten sie. In 
jenen Tagen entstanden die Fotos. 
Damals wurden Überreste von Er-
mordeten auch in deren Heimat-
länder überführt. Quelle: Sammlung 
Messer

Die britische Besatzungsmacht holte ehemalige Nazis zusammen, sie mussten die verscharrten Leichen bergen, umbetten und würdig bestatten. Repro: be

 „Ich blicke mich um, es herrscht 
ein unbeschreibliches Chaos, 
verbogene Schienen, zertrümmerte 
Waggons, alles ist verworren. 
Überall liegen Leichen.“ 

Zeitzeuge Henri Didier


	presse95.pdf
	15_04_04__S.13

